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„Die Religion des Gottes, der Mensch wurde, ist der Religion (denn sie ist es) des Menschen 
begegnet, der sich zum Gott macht. Was ist geschehen? Ein Zusammenstoß, ein Kampf, ein 
Anathem? Es hätte sein können, aber es ist nicht geschehen. Die alte Geschichte vom 
Samariter wurde zum Beispiel für die Geisteshaltung des Konzils. Eine ganz große 
Sympathie hat es ganz und gar durchdrungen.“ (Paul VI.)[1] – Was geschieht, wenn alt und 
jung aufeinander treffen: ein Crash oder gar ein Krieg zwischen den Generationen? Was 
passiert, wenn arm und reich aufeinander prallen: die große Absicherung und Abschottung 
der Reichen, der Kampf aller gegen alle? Was ist das Ergebnis der einen Welt von Nord und 
Süd: die Ausbeutung und Unterdrückung, der große Hunger? Wie entwickelt sich das 
Verhältnis zwischen Männern und Frauen in der Kirche: als großer Krampf mit dem Exodus 
der Frauen? Was passiert, wenn Eucharistie und Stadt Innsbruck sowie Land Tirol 
aufeinander treffen? Ein Tourismusevent mit Zuschauern? Ein Gefühl der Fremdheit und des 
Anachronismus? Die Belästigung der religiös unmusikalischen Zeitgenossen? Das Bedürfnis 
einen religionsfreien öffentlichen Raum zu schaffen? 
Es gehört zur Spiritualität des Konzils, dass „Freude und Hoffnung, Trauer und Angst der 
Menschen von heute, besonders der Armen und Bedrängten aller Art, auch Freude und 
Hoffnung, Trauer und Angst der Jünger Christi sind. Und es gibt nichts wahrhaft 
Menschliches, das nicht in ihren Herzen seinen Widerhall fände.“ (GS 1) Entscheidend für 
Menschwerdung ist es, dass sie aus einer kritischen und solidarischen Zeitgenossenschaft 
heraus kommt, dass bei den Jüngern Christi ein Resonanzraum für das Wort Gottes offen 
ist. .Es ist eine große Sympathie, welche die große Grundhaltung der Menschwerdung 
Gottes darstellt. „Denn er, der Sohn Gottes, hat sich in seiner Menschwerdung 
gewissermaßen mit jedem Menschen vereinigt. …Durch Christus und in Christus also wird 
das Rätsel von Schmerz und Tod hell, das außerhalb seines Evangeliums uns überwältigt.“ 
(GS 22) Menschwerdung erwächst in einem Resonanzraum für die Zeitgenossen, aus einer 
großen Sympathie, aus dem Erlösungs- und Heilswillen Gottes. 
Christen sind keine Wirklichkeitsflüchtlinge. Mit dem Glauben ist keine Weltfremdheit 
verbunden, denn Jesus hat sich nicht heraus gehalten aus der Zeit, sich nicht entzogen den 
Ängsten und Abgründen, sich nicht zynisch gezeigt gegenüber den Bedürfnissen der 
Menschen. Es wäre für Jesus eine Versuchung gewesen, sich die Hände nicht schmutzig zu 
machen, sich nicht hineinzubegeben in die Sehnsüchte und Ängste, in die Konflikte und Nöte 
der konkreten Menschen. Inkarnation, d.h. Menschwerdung Gottes, ist geprägt durch 
Präsenz und Solidarität. Es gilt also die Welt, in der wir leben, ihre Erwartungen, 
Bestrebungen und oft ihren dramatischen Charakter zu erfassen und zu verstehen. Das 
konkrete Leben, die Ereignisse im Leben einzelner, von Gemeinschaften, Gruppen oder 
Völkern ist daraufhin anzuschauen, was „wahre Zeichen der Gegenwart und der Absicht 
Gottes“ sind (Kirchenkonstitution 11). 
Oft hört man den Satz: „Politik ist nun einmal ein schmutziges Geschäft“. Wer Verantwortung 
trägt und Entscheidungen fällen muss, sei es in der Politik, in der Wirtschaft oder in der 
Kirche, läuft immer unweigerlich Gefahr, in der Abwägung zwischen mehreren Möglichkeiten 
zu irren. Dietrich Bonhoeffer schreibt in seinem Buch „Ethik“ (1966): „Es gibt keinen 
Rückzugsort des Christen von der Welt. ... Jeder Versuch, der Welt auszuweichen, muss 
früher oder später mit einem sündigen Verfall an die Welt bezahlt werden“. Simone Weil 
drückt es noch massiver aus: „Sich der Zeit entziehen“ würde „Sünde bedeuten“[2]. Politik ist 



nicht von Haus aus ein schmutziges Geschäft. „Politik ist angewandte Liebe zur 
Welt.“(Hannah Arendt)[3] Politik als angewandte Liebe zur Welt, das heißt, nicht 
auszuweichen, nicht auszuweichen vor der Verantwortung und damit vor der Gefahr, 
schuldig zu werden. Wer vor lauter Furcht, Schuld auf sich zu laden, notwendiges Handeln 
unterlässt, verfehlt seinen Auftrag als Christ. 
Die Zeichen der Zeit zu deuten, das ist verbunden mit dem Charisma der Unterscheidung 
der Geister. Bei der Unterscheidung der Geister geht es jenseits von Naivität und totaler 
Kritik um die Frage, welche Suche und Sehnsucht nach Leben auf den Weg des Lebens und 
welche zur Sucht, zur Flucht vor dem Leben und zur Zerstörung führt. Bei der Fähigkeit zur 
Unterscheidung der Geister geht es um ein Sensorium, Entwicklungen, die im Ansatz schon 
da sind, aber noch durch Vielerlei überlagert werden, vorauszufühlen. Sie blickt hinter die 
Masken der Propaganda, hinter die Rhetorik der Verführung, sie schaut auf den Schwanz 
von Entwicklungen. Bei der Unterscheidung der Geister geht es um ein Zu-Ende-Denken 
und Zu-Ende-Fühlen von Antrieben, Motiven, Kräften, Strömungen, Tendenzen und 
möglichen Entscheidungen im individuellen, aber auch im politischen Bereich. Entscheidend 
ist positiv die Frage, was auf Dauer zu mehr Trost, d.h. zu einem Zuwachs an Glaube, 
Hoffnung und Liebe führt. 
  
Präsenz des Glaubens 
  
Kirche ist öffentlich präsent durch Kirchenräume, durch Caritas in gelebter Solidarität. Der 
christliche Glaube und das darin wurzelnde christliche Ethos sind in vielfältiger und sehr 
gestufter Weise in unserer Kultur präsent; sicher längst nicht mehr so prägend wie in den 
vergangenen Epochen, in denen Verkündigung unter ganz anderen kulturellen 
Voraussetzungen geschah. Die humanisierende Bedeutung einer solchen wechselseitigen 
Achtung zwischen Kirche und Kultur erleben wir im Augenblick sehr deutlich in vielen 
zentralen Fragen der Ethik, sei es in der Friedensfrage, in der Frage der wirtschaftlichen 
Globalisierung oder in der Frage der medizinischen Nutzung der Gentechnologie usw. 
Ernst Bloch spricht von Kälteströmen und Kälte gegenüber den Leidenden. Die Apathie und 
Fühllosigkeit in der Wahrnehmung gegenüber Leid und Opfer ist auf Empfänglichkeit und 
Verwundbarkeit zu öffnen. Gegenüber Konzepten, die Glück als Leidlosigkeit denken, mag 
wahre Liebe den anderen gut „leiden“. Maurice Blondel (1861-1949) sieht im Leid sogar das 
„Siegel eines anderen in uns... Wer an einer Sache nicht gelitten hat, kennt und liebt sie 
nicht. ... Der Sinn des Schmerzes liegt darin, uns das zu entschleiern, was dem Erkennen 
und dem egoistischen Wollen sich entzieht, und Weg zur echten Liebe zu sein. ... Lieben 
heißt, das Leiden lieben, weil wir so Freude und Tun eines anderen in uns lieben: diesen in 
sich liebenswerten und teuren Schmerz, den alle bejahen, die ihn erfahren und ihn gegen 
alle Lieblichkeit der Welt nicht tauschen möchten.“[4] 
Verwundbarkeit. Das „Fenster der Verwundbarkeit“ war zunächst ein militärstrategischer 
Ausdruck. „Eine Lücke im Verteidigungssystem, eine mögliche Einbruchstelle des Gegners 
wird so genannt. …  Dass das Fenster geschlossen werden muss, war nicht kontrovers, es 
wurde nicht einmal problematisiert. … Dass das Fenster der Verwundbarkeit offen bleiben 
muss - wenn wir Menschen bleiben oder es werden wollen -, scheint unbekannt zu sein. Als 
wollten wir uns mit aller Gewalt vom Licht abschotten. Jedes Fenster macht ja verwundbar 
und weist auf Beziehung, Verständigung, Mit-teilung. … Das Fenster der Verwundbarkeit ist 
ein Fenster zum Himmel. … Gott macht sich in Christus verwundbar, Gott definiert sich in 
Christus als gewaltfrei. … Und wenn wir das Gleichnis vom Weltgericht, in dem jedes 
hungernde Kind Christus ist (Mt 25) richtig verstehen, so können wir sagen: Christus ist die 
Wunde Gottes in der Welt.“[5] Es gibt heute unzählige wunde Stellen, eine Welt, die blutet, in 



der gestritten, gelitten und gestorben wird, weltweit, wenn tausende Flüchtlinge aus Afrika 
nach lebensgefährlichen Überfahrten in Italien stranden, in Libyen, wenn Menschen, Frauen 
und Kinder gehandelt werden, hier bei uns, wenn Menschen an unheilbarer Krankheit, 
Überforderung und Vereinsamung leiden, in Depression und Sucht, burn out und massivem 
Mangel an Zeit, in Unversöhntheit, Streit und Neid. Hinschauen statt wegschauen lautet die 
Devise: „Die Mystik der Bibel - in monotheistischen Traditionen - ist in ihrem Kern eine 
politische Mystik, näher hin eine Mystik der politischen, der sozialen Compassion. Ihr 
kategorischer Imperativ lautet: Aufwachen, die Augen öffnen! Jesus lehrt nicht eine Mystik 
der geschlossenen Augen, sondern eine Mystik der offenen Augen und damit der 
unbedingten Wahrnehmungspflicht für fremdes Leid. Dabei rechnet er in seinen Gleichnissen 
mit unseren kreatürlichen Sehschwierigkeiten, mit unseren eingeborenen Narzissmen. Er 
kennzeichnet uns als solche, die ‚sehen und doch nicht sehen’. Gibt es womöglich eine 
elementare Angst vor dem Sehen, vor dem genauen Hinsehen, vor jenem Hinsehen, das 
uns ins Gesehene uneindringbar verstrickt und nicht unschuldig passieren lässt? ‚Sieh hin - 
und du weißt’.“[6] 
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